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Rickenbach, im September 1991

Liebe St. Galler Orgelfreunde

Wir laden Sie herzlich ein zum nächsten Orgelseminar

"Spanien - ein Orgel-Eldorado"
Mittwoch 25.09.91 1930 - 2130 h

Evang. Kirche Heiligkreuz St. Gallen
Referenten: Jürg Brunner / Christoph Wartenweiler

In Wort, Bild und Musik wird uns ein Orgeltyp vorgestellt, den wir
ausschliesslich auf der Iberischen Halbinsel oder dann in Südamerika und
andern spanischen Einflussgebieten antreffen. Die spanische Orgel hat sich
innerhalb Europas ab ca. 1560 recht eigenständig entwickelt. Das klassische
Instrument der Hochblüte des 17. Jahrhunderts besitzt wie in Italien nur ein
Manual mit vier Oktaven Umfang. Die Register sind bei c' in Bass und
Diskant geteilt, so dass ein Spiel mit Solo und Begleitung, bzw. Duett- und
Triospiel, möglich ist. Zwei- oder gar dreimanualige Orgeln sind sehr selten
und finden sich nur in den grössten Kirchen oder Kathedralen. Das zweite
Manual hat dann in der Regel den Charakter eines Echowerkes, seltener die
Funktion eines Positivs. Manchmal stehen einzelne Register in einem
Echokasten, dessen Deckel vom Spieler durch eine einfache Mechanik geöffnet
oder geschlossen werden kann - eine Einrichtung, aus der sich später der
Jalousieschweller entwickelte. Das Pedal besitzt mit seinem geringen Umfang
von meist einer Oktave nur wenige Grundstimmen zu 16', vielleicht auch 8',
mit oder ohne Manualkoppel. Es wird in der Regel für gehaltene Orgelpunkte
verwendet. In den grossen Kathedralen stehen sich zu beiden Seiten des Coro
meist 2 Orgeln gegenüber mit einem "Hauptprospekt" gegen das Hauptschiff
und einem hinteren Prospekt, der gegen das Seitenschiff gerichtet ist.
Dadurch entsteht eine charakteristische zweiteilige Klangpalette. Als weiteres,
aber - entgegen weit verbreiteter Ansicht - bei weitem nicht wichtigstes
Merkmal ab der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts sind die "Spanischen
Trompeten" (Chamaden) zu erwähnen: horizontale Zungenregister, die
damals oft an bereits bestehende Gehäuse angefügt wurden.
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Der Prospekt ist bei den spanischen Orgeln sehr reich gestaltet und dient vor
allem der Dekoration. Die symmetrisch angeordneten Prospektpfeifen
(Prinzipale und Chamaden) müssen durch oft komplizierte Verführungen
gespiesen werden, da die entsprechenden Windladen chromatisch verlaufen.
Ganz im Gegensatz etwa zur norddeutschen Orgel ist der dahinter liegende
innere Aufbau trotz des oft prunkvollen Prospektes recht einfach.

Soviel in Kürze über dieses interessante Orgel-Thema. Mehr werden Sie im
Bulletin lesen können, das ausnahmsweise erst nach dem Anlass erscheint.
Bilder und musikalische Eindrücke werden wir darin allerdings nicht
wiedergeben können, so dass sich der Besuch der Veranstaltung sicher lohnen
wird. Ich freue mich auf Ihr Erscheinen.

In der Beilage erhalten Sie das Mitgliederverzeichnis OFSG (Stand 22.8.91).
Neue Mitglieder sind uns immer willkommen.

Ich möchte Sie gerne noch auf ein besonderes Ereignis aufmerksam machen,
nämlich die

Einweihung der neuen Goll-Orgel am Sonntag 27.10.91
Kath. Kirche Abtwil - St. Josefen

0900 h Festgottesdienst 1530 h Einweihungskonzert
Norbert Schmuck, Orgel

Diese Orgel mit 36 Registern und zwei Manualen stammt aus der Werkstätte
der traditionsreichen Luzerner Orgelbaufirma Goll. Unter der Leitung von
Jakob Schmidt und Beat Grenacher hat sie in den letzten Jahren durch
hochqualifizierte Arbeit in unserer Region wieder einen ausgezeichneten Ruf
erworben. Das Instrument in Abtwil wird sicher grosse Bedeutung erhalten.
Es trägt durch und durch romantischen Charakter und ist zur Zeit das
grösste Werk dieser Firma. Beratung und Disposition: Hansjörg Gerig und
Norbert Schmuck, die im Anschluss an den Festgottesdienst vom 27. Oktober
auch das Konzept der Orgel vorstellen werden. Das originale Gehäuse wurde
restauriert von Johann Herovits, Goldach.

Mit freundlichen Grüssen Franz Lüthi

Nächster Anlass OFSG

Freitag 17.01.92 Praktische Aspekte in der Arbeit des
1930 - 2130 h Orgelbauers / Intonateurs.

Kirche Linsenbühl, St. Gallen.
Hansjörg Grädel c/o Firma Kuhn



43

Bulletin OFSG 9, Nr. 3, 1991
43

Voranzeige: Orgelreise 1992 Organistenverband und OFSG nach Innsbruck
und Salzburg: Montag 13. bis Mittwoch 15. Juli 1992.

Konzerte 1991 der
Evangelisch-reformierten Kirchgemeinde St. Gallen C

Freitag 13.09.91 1830 h Kirche St. Laurenzen
Orgelmusik zum Feierabend (Heinz Wehrle)

Freitag 20.09.91 1830 Kirche St. Laurenzen
Orgelmusik zum Feierabend (Rudolf Lutz)

Freitag 27.09.91 1830 h Kirche St. Laurenzen
Orgelmusik zum Feierabend
(Joh. Th. Lemckert)

Sonntag 01.12.91 1700 h Kirche St. Mangen
Adventsmusik (Jürg Brunner)

Mozart-Zyklus 1991 in der
Evangelischen Kirche Heiligkreuz St. Gallen

Donnerstag 3.10.91 2000 h Trio-Abend (Querflöte, Violoncello, Cembalo)
Werke von Leclair, Haydn, Mozart
(Marcel Schmid, Cembalo)

Samstag 2.11.91 2000 h Mozart - eine musikalische Biographie
Sonntag 3.11.91 1700 h Chor- und Orchesterwerke von W.A. Mozart

Tablater Sänger-Gemeinschaft
Kantatenorchester Tübingen. Leitung Marcel Schmid.

Sonntag 24.11.91 2000 h Orgelmusik der Wiener Klassik
Werke von C.Ph.E. Bach, Haydn, Beethoven, Mozart.
Marcel Schmid, Orgel
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Weitere Konzerte

Donnerstag 19.09.91 2000 h St. Mangen St. Gallen
Kammermusikabend Konzertverein
Arioso-Quartett. Jürg Brunner, Orgel

Sonntag 10.11.91 2000 h St. Mangen St. Gallen
Konzert St. Galler Kammerensemble
Leitung Rudolf Lutz

Sonntag 24.11.91 1700 h St. Laurenzen St. Gallen
Honegger: "Roi David"
Bachchor. Leitung Rudolf Lutz

Sonntag 14.12.91 2000 h St. Laurenzen St. Gallen
Kammermusik
Andreas Hämmerle und Rudolf Lutz

Herrn Rudolf Bruhin Konsulent für Orgelbau der Eidg. Kommission für
Denkmalpflege (EKD) verdanke ich folgende Ergänzungen zum Bulletin OFSG 9, Nr.
2, 1991:

Zur Zeit wird die Chororgel in der Klosterkirche Rheinau ebenfalls durch die Firma
Kuhn restauriert. Die Arbeiten stehen unmittelbar vor dem Abschluss.

Disposition: Principal 8' Nasat 22/3'
(I/P) Suavial 8'(c1 - c3) Superoctav 2'

Coppel 8' Sesquialter (Terz 13/5')
Octav 4' Larigot 11/3'
Flauto 4' Mixtur 1' 3f

Subbass 16' Praestant 8'

Die grosse Leu-Orgel, die Chororgel und ein kleines Positiv im Chor wurden vom
Hochbauamt des Kantons Zürich finanziert mit einer wesentlichen Unterstützung des
Bundes. Experten: Urs Fischer und Andreas Pfleghard (Kanton Zürich), sowie
Rudolf Bruhin und Prof. Dr. Albert Knöpfli (EKD).
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Die historische Orgel in Spanien

Franz Lüthi

Wie in Deutschland und Frankreich, ist auch ist innerhalb Spaniens
die Orgellandschaft nicht uniform. Die für den Kenner
charakteristischen Unterschiede zwischen den einzelnen Landesteilen
lassen sich trotzdem unter einem recht einheitlichen Bild verstehen,
das wir im folgenden mit dem Begriff "Spanische Orgel"
zusammenfassen wollen. Diesen Orgeltyp treffen wir besonders in
Spanien an, aber auch auf der restlichen iberischen Halbinsel und
in ähnlicher Art auch in Mexico, Südamerika oder anderen
spanischen Einflussgebieten. Die Orgeln im benachbarten Portugal
zeigen neben vielen Gemeinsamkeiten bereits deutliche Spuren eines
italienischen Einflusses (wie etwa Zerlegung der Klangkronen in
Einzelreihen) und haben auch nie die Bedeutung und Grösse der
spanischen Orgeln erreicht. Spanien ist ausgesprochen reich an
historischen Instrumenten; Reuter (6) beschreibt über 80 historische
Orgeln. Auch in Spanien gehören die Kenntnisse einer denkmal-
gerechten Restaurationspraxis noch nicht zum obligaten Rüstzeug
jedes Orgelbauers. Trotzdem gibt es heute sehr viele gut klingende
Instrumente. Viele dieser Orgeln warten noch auf ihre Restauration
und sind nicht spielbar; andere wurden wie bei uns im Lauf der
Jahrhunderte wiederholt verändert und verraten ihren Original-
zustand nur noch ganz rudimentär. Eine mustergültige Restauration
wurde vor einigen Jahren in Longares (Aragonien) durch eine
Schweizer Orgelbaufirma durchgeführt (4).

Die frühesten schon recht zahlreichen Zeugnisse spanischer
Orgelkunst reichen weit zurück. Bereits um das Jahr 1200
vernehmen wir von den ersten Orgelinstrumenten. Sie sind sehr
einfach und zeigen noch keine wesentlichen Unterscheidungsmerk-
male gegenüber den zeitgenössischen Instrumenten anderer Länder.
Die Kathedrale von Burgos besitzt eine Orgel um 1223. 1377 wird
dort auch festgelegt, an welchen Festen die Orgel gespielt werden
soll. 1245 wissen wir von einem Organisten in Santiago de
Compostela. 1254 wird für die Universität Salamanca ein Organist
gesucht. Das älteste noch erhaltene Orgelgehäuse in der
Alten Kathedrale Salamanca stammt aus dem Jahre 1380 ((6); nach
De Graaf (2) frühestens aus 1480). Um 1500 setzt eine allgemeine
Verbreitung der Orgel ein. Im 16. Jahrhundert, unter der
Herrschaft Karls V. und Philipps II., sind in Spanien Orgelbauer
aus Deutschland und den Niederlanden tätig. Wie kaum in einem
andern Land wurden ausserordentlich viele mächtige und prunkvolle
Orgeln erbaut. So schloss zum Beispiel Philipp II. 1578 einen
Vertrag mit dem Hoforgelmacher Gilles Brebos aus Antwerpen, der 9
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Orgeln in Auftrag gab: Vier grössere Orgeln sollten für die Basilika
und fünf weitere für den übrigen Escorial gebaut werden. Hatte
sich der spanische Orgelbau bereits unter dem Einfluss der
niederländischen Orgelbauer im Lauf des 16. Jahrhunderts
zunehmend eigenschöpferisch entwickelt, so löste er sich nach
Abtrennung der Niederlande im 17. Jahrhundert auch vollends von
seinen niederländischen, französischen oder italienischen Vorbildern.
Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts finden wir nun einen eigentlich
spanischen Orgeltyp von ausgesprochener Farbigkeit und Ueppigkeit.
Die berühmtesten Orgelbauer dieser Zeit gehörten zur Familie
Echevarrna (Hechebarrna, Hechevarrna, Chavarrna). Mit dem späteren
Eindringen französischer Einflüsse verblasst dieses "Goldene
Zeitalter" zunehmend, eigentlich innerhalb Europas recht früh. Im
Lauf des 19. Jahrhunderts wurde diese spanische Kultur rasch
vergessen, und seit ca. 1900 unterscheidet sich der spanische
Orgelbau nicht mehr wesentlich von dem des östlichen und
nördlichen Europa.

Dieser frühen Blütezeit Spaniens im 16. und 17. Jahrhundert begegnen wir
auch in der Literatur und in der Malerei: Calder1n de la Barca
(1600-1681), Miguel de Cervantes (1547-1616), Lope de Vega Carpio
(1562-1635), El Greco (Dominikos Theotokopulos) (ca. 1541-1614). Sie ist gut
zu erklären aus dem geschichtlichen Zusammenhang. Markante Bedeutung
hat Spanien erlangt nach der Entdeckung Amerikas 1492 durch Christoph
Kolumbus (1451-1506), der aus Genua stammte. Durch weitere
Entdeckungsfahrten der Portugiesen und Spanier, die den Kolonialismus
begründeten, verlagerte sich das politische und wirtschaftliche Gleichgewicht
zunehmend nach Spanien und Portugal. König Karl I., der 1516 die
spanische Krone übernommen hatte, wurde 1530 als Karl V. zum deutschen
Kaiser gekrönt. Er war der letzte abendländische Kaiser, letzter auch, der
seine Krone von einem Papst empfing. Nach seiner Abdankung teilten sich
die habsburgischen Besitzungen in eine deutsche und eine spanische Linie.
Spanien übernahm die deutschen Reichslehen Mailand, Franche Comtq2
Luxemburg und die Niederlande. Der Sohn Karls, Philipp II., erhielt 1555
die spanische Krone und erhob Spanien zur katholischen Grossmacht gegen
Protestantismus und Islam. Durch diese Stärkung des Katholizismus konnten
die Religionskriege, die zu dieser Zeit im übrigen Europa ausgefochten
wurden, in Spanien vollständig unterdrückt werden. Religiöses "Ketzertum"
und politische Opposition wurden durch die Inquisition als das gleiche
Verbrechen geahndet. Dieses trübe Kapitel der (Kirchen)Geschichte, die
Vernetzung von Kirche und Staatsmacht, ist also mit ein Grund für den
Aufstieg Spaniens und die damalige hochstehende Kultur, mit ein Grund
vielleicht auch, dass Spanien auf solchen totalitären Grundlagen letztlich
keine echte kulturelle Identität finden konnte und früh seine
Vormachtstellung wieder an Frankreich, England und die Niederlande
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abgeben musste. Relativ früh, nämlich bereits um die Mitte des 18.
Jahrhunderts, setzte in Spanien auch die Säkularisation ein. Der Konflikt
zwischen Staat und Kirche, dem viele Kulturgüter zum Opfer fielen,
wurde erst 1851 beendet.

Die klassische spanische Orgel

Die spanische Orgel ist ein eindrückliches Beispiel für die Tatsache,
dass Stellung und architektonische Einpassung einer Orgel im Raum
auch für ihren Klangcharakter von entscheidender Bedeutung sind.
Eine Besonderheit der spanischen Orgel, die sich zum Beispiel in
Portugal nicht findet zeigt sich in den Kathedralen (Domkirchen):
Dort haben das Kapitel (Stiftsherren) und die Sänger seit dem
Mittelalter ihren Platz im sogenannten Coro, einem U-förmig
abgeschlossenen, nur nach vorne zum Altar hin offenen, manchmal
von diesem durch ein Gitter abgegrenzten Chorraum (Abbildung A
auf Seite 48). Aus liturgischen Gründen ist diese Abgrenzung in der
heutigen Zeit vielerorts beseitigt worden. In diesem Coro stehen sich
über dem Chorgestühl meist auch zwei Orgeln gegenüber. Die Orgel
an der Nordseite (nach alter liturgischer Bezeichnung
"Evangelienseite" - in diese Richtung wurde das Evangelium gelesen)
wird als Evangelienorgel, die Orgel an der Südseite ("Epistelseite")
als Epistelorgel bezeichnet. In grossen Kathedralen (Segovia, Toledo,
Granada, Malaga) besitzt jede dieser Orgeln zwei grosse, nicht
durch Gehäusewände getrennte Haupt-Werke auf gleicher Ebene.
Das eine spricht in die Hauptrichtung des Coro, das andere nach
hinten zum Seitenschiff, wo das Volk den Gottesdienst mitverfolgen
durfte. Diese Orgeln haben demnach auch einen je eigenen Prospekt
zur Hauptrichtung (Coro) und nach hinten (Seitenschiff). Wo, was
selten vorkam, gespart werden musste, findet man an der
Rückwand zum Seitenschiff anstelle eines Prospektes lediglich eine
gemalte Orgelfassade. Das Spiel auf beiden Orgeln vermittelt
besonders dem Zuhörer im Chor ein faszinierendes echoartiges
Klangerlebnis: Zwei Instrumente, jedes mit zwei verschiedenen
Klangrichtungen, alle 4 Klangrichtungen quer zur Längsachse der
Kirche.

In den Klosterkirchen stehen zwei Orgeln an beiden Seitenwänden
auf der für Ordensmitglieder reservierten Westempore (Coro alto)
über dem Haupteingang (Abbildung B auf Seite 48). In den
gewöhnlichen Pfarrkirchen nimmt die Orgel meist nicht den besten
Platz in der Kirche ein, sondern steht oft "irgendwo" an der
Hinterwand oder hinteren Seitenwand der Kirche.
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Stellung der Orgel im Raum
(nach REUTER (6) und VENTE (8))

A Anordnung in Kathedralen und Stiftskirchen
B Anordnung in Klosterkirchen
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Werkanlage und Tonumfang

Von der ursprünglich einteiligen Orgel, wie sie in Italien weiterhin
gebaut wurde, hat sich die spanische Orgel im Lauf der Zeit zu
mehreren Werken hin entwickelt. Im 15. Jahrhundert finden wir
erstmals zweimanualige Orgeln; später sind vereinzelt Instrumente
bis zu fünf Werken (mit allerdings höchstens 3 Manualen) gebaut
worden.

Als häufigstes Nebenwerk - etwa vergleichbar mit dem Brustwerk
in Norddeutschland - finden wir in Spanien ein Echowerk oder
Unterwerk ("Cadereta interior"). Es befindet sich im Untergeschoss
der Orgel, also unterhalb des Klaviatur-Niveaus und wird mittels
Stechermechanik bedient. Durch seine ungünstige Klangabstrahlung
ist dieses Werk als Echo prädisponiert. Wie übrigens auch in
England, mag der Wunsch nach einer Regelung dieser Dämpfung
sicher seit dem 18. Jahrhundert, vermutlich aber schon zu Ende des
17. Jahrhunderts, zur Entwicklung des Schwellwerkes geführt haben.
Der Schwellkasten, ursprünglich nur ein kleiner Kasten mit einem
Klappdeckel auf der Oberseite, enthielt anfänglich nur 1 Register,
nämlich die "Corneta de éco". Später traten dann weitere Register,
besonders auch Zungen dazu, bis schliesslich das schwellbare
Unterwerk entstand. Der Klappdeckel des Schwellkastens ist durch
ein Seil mit einem Pedaltritt verbunden und nur so lange geöffnet,
als der Tritt niedergedrückt wird.
Als weniger häufiges Nebenwerk, additiv oder seltener alternativ
zum Unterwerk, findet man auch in Spanien ein Rückpositiv
("Cadereta exterior") ab ca. 1500 bis ins 19. Jahrhundert hinein.
Auch das Oberwerk war bereits um ca. 1600 bekannt, konnte aber
in Spanien wohl deshalb nicht heimisch werden, weil man sich vor
zu langen Trakturwegen scheute. Dafür wurden im oberen Teil des
Gehäuses Hauptwerks-Teilladen gebaut. Diese besitzen keine
eigene Traktur, sind aber mit der Hauptlade durch Kondukten
verbunden.
Bei grossen Orgeln hat besonders das Hinterwerk (Órgano de
atrás) als zweites Hauptwerk eine charakteristische Funktion. Diese
Hinterwerke sind in den grossen Kathedralen des 15. und
16. Jahrhunderts (Sevilla, Granada, Segovia, Salamanca)
architektonisch und klanglich dem Hauptwerk gleichgestellt, da
Seitenschiffe und Coro die gleiche Höhe aufweisen. Nur bei
kleineren Kirchen mit niedrigeren Seitenschiffen spielt das
Hinterwerk eine weniger grosse Rolle.
In sehr seltenen Fällen findet man als fünftes mögliches Werk einer
spanischen Orgel ein zweites Rückpositiv zum Seitenschiff hin
(Málaga 1782 mit allen 5, Sevilla 1724 mit 4 Werken).
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Eine spanische Orgel besitzt höchstens 3 Manuale. Echowerk und -
sofern vorhanden - Rückpositiv werden vom Untermanual aus
gespielt. Das zweite, bezw. mittlere Manual bedient das Hinterwerk
und das Obermanual das Hauptwerk.

Manualkoppeln fehlen, da sie bei der spanischen Orgel musikalisch
sinnlos sind: Die Koppelung des leisen Echos zum Hauptwerk gibt
keine Klangverstärkung. Hauptwerk, Hinterwerk und Rückpositiv
sind für abwechselndes, nicht gleichzeitigs Spiel vorgesehen. Zur
eigentlichen Klangverstärkung dienen die horizontalen
Zungenregister.

Das Pedal ist kein eigentliches Werk wie im nördlichen Europa.
Auch dort - in den Niederlanden und besonders in Frankreich -
wurde es zunächst nicht als fundamentales Bassklavier angesehen,
aber im Lauf des 18. Jahrhunderts zu dieser Funktion ausgebaut.
In Spanien dient das Pedal wie in Italien eigentlich nur der
Tonhaltefunktion. Zwar sind in der Frühzeit bis ins 16. Jahrhundert
- wohl unter dem Einfluss der niederländischen Orgelbauer - voll
ausgebildete Pedalwerke nachgewiesen. Sie hatten einen Umfang bis
zu 21 Pedaltönen bei 8 Registern nach nordeuropäischer Disposition
(16',16', 8',4', Mixtur, Trompete 8', Regal, Zink). Diese Disposition
ist aus Abbildungen grosser Orgelprospekte zu sehen, zum Beispiel
Escorial 1584, Toledo 1549, Orgeln in den Domen von Valencia,
Tarragona, Tortosa. Seit ca. 1700 hielt man ein ausgebautes Pedal
offensichtlich für überflüssig. Diese Haltung wird etwa in einem
Abnahmegutachten der Kaiserorgel von Toledo aus dem Jahre 1549
deutlich, worin der Experte kritisiert: "Im Pedal sind 13 Töne, und
man braucht nur 7 ganze Töne, denn der 8., das co, ist die Wiederholung
des tiefen C, und mit 13 Tönen kann man alle Musik spielen, die es gibt
und die es in der Welt je geben wird." (zit. nach (6)). Die Ablehnung
eines ausgebauten Pedals liegt sicher nicht in der mangelhaft
beherrschten Pedaltechnik der damaligen Organisten, da der
Escorial immer ausgezeichnete Organisten besass, sondern war
offensichtlich musikalisch begründet. Die Pedaltastatur ist sehr
verschiedenartig konstruiert und besteht oft nur aus einem
hebelartigen System oder aus Knöpfen, die im Boden eingelassen
sind. Der Tonumfang beträgt in der klassischen Zeit meist höchstens
eine Oktave bei einer minimalen Registerzahl; nur grosse Orgeln
besitzen zwei Pedalregister. Es gibt auch Orgeln mit mehr als 60
Registern, die über kein eigenes Pedal verfügen. Nur selten, zum
Beispiel in Sevilla und in der Kathedrale von Toledo, findet man
im 18. Jahrhundert ausgebaute Pedale, mit ebenfalls nur einer
Oktave Umfang. Dort entdeckt man auch eine regionale
Besonderheit, ein Doppelpedal mit zwei "Klaviaturen" oder
wenigstens "Knopfreihen". Die untere Pedalklaviatur beschränkt sich
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fast immer auf die Töne C,D,E,F,G,A,B,H (gelegentlich mit
Lücken; sehr selten mit zusätzlichen Zwischentönen). Die obere
Pedalklaviatur entspricht in der Regel einem ans Hauptwerk
angehängten Pedal im Umfang von ungefähr der untersten Oktave.
Die originale spanische Orgelmusik erlaubt es technisch ohne
weiteres, dass die obere und untere Pedaltaste eines Tones mit
demselben Fuss gleichzeitig gehalten wird, womit der Effekt einer
Pedalkoppel ans Hauptwerk zustandekommt. Kleine Instrumente
haben keine eigenen Pedalpfeifen, sondern nur ein angehängtes
Pedal. Mittlere Orgeln besitzen ein selbständiges Pedal mit 8-10
hölzernen 16'-Pfeifen; grösseren Orgeln sind zusätzlich mit 8'-Pfeifen
versehen. Als grosse Ausnahme gilt die grosse Pedalklaviatur der
Kaiserorgel und der Evangelienorgel in der Kathedrale Toledo,
deren Pedal 25 Tasten (C-c'), viele Register und obendrein eine
zweite angehängte Pedalklaviatur aufweist.

Auch Pedalkoppeln wurden in Spanien vor 1800 kaum gebaut. Da
die Füsse für das Pedalspiel nicht so intensiv gebraucht wurden,
konnten sie umso mehr zur Bedienung des Schwellkastens und der
Sperrschleifen eingesetzt werden. Erst im Verlauf des 19.
Jahrhunderts hat sich die spanische Pedalklaviatur an die
europäischen Verhältnisse angeglichen.

Es ist wichtig zu wissen, dass die Manuale nicht wie bei uns zur
separaten Darstellung einzelner Stimmen dienen. Der Manualwechsel
soll Kontraste im Sinne von Echo-Effekten setzen und wird
regelmässig mit beiden Händen vorgenommen. Für das Duo-Spiel
dagegen ist die für Bass und Diskant unterschiedlich registrierbare
Klaviatur vorgesehen. Die Manual-Unterteilung geschieht in
der Region Kastilien bei c' und cis'. So kann die 7. Stufe (cis) für
die in Spanien wichtige d-Tonskala (z.B. Dorisch) im Diskant
besser realisiert werden. Die Manualteilung bei uns, wie auch in
Katalanien (Region Barcelona), wird dagegen in der Regel bei ho/c'
vorgenommen: Hier vermisst man den Leitton h für die wichtige
Tonart C-Dur oft schmerzlich (Wartenweiler (1)).

Der Klaviaturumfang mit kurzer Grosser Oktave unterscheidet sich
nicht wesentlich von jenem des zeitgenössischen übrigen Europa und
ist auch hier recht verschieden. Diese unterste Oktave wird erst im
Lauf des 18. Jahrhunderts vollständig ausgebaut; die Stimmung
bleibt bis weit ins 19. Jahrhundert hinein ungleichschwebend
temperiert.
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Gehäuse und Spielschrank

Auch in Spanien gelten Tragorgeln als die frühesten Orgelinstru-
mente. Es waren meist Baldachinorgeln, wie sie auch bei uns
bekannt sind (vgl. Baldachin-Orgel aus Jenaz im Rhätischen
Museum in Chur). Eine solche Prozessionsorgel etwa aus dem Jahre
1590 ist im Escorial ausgestellt. Sie gehörte der Infantin Isabel Clara
Eugenia, der Tochter Philipps II., und wurde sehr wahrscheinlich
von Gilles Brebos aus Antwerpen erbaut. Diese kleinen Instrumente
besassen vermutlich kein labiales 8'-Register; man musizierte mit
ihnen auf Prozessionen zusammen mit andern Blasinstrumenten.
Auch Cabezón benutzte wohl vorwiegend eine derartige Tragorgel,
hatte aber sicher noch eine grössere Orgel zur Verfügung.

Während diese frühen Orgeln sich noch wenig von jenen im übrigen
Europa unterscheiden, wird das Gehäuse der Orgel umso
charakteristischer und differenzierter, je mehr die Orgel an Grösse
zunimmt und je mehr sie in vorgegebene Strukturen eingebaut
werden muss. Wie in Italien, wird die Orgel oft in eine Nische
eingebaut. So richtet sich in den Kathedralen die Höhe des
Orgelwerkes nach der Höhe der Bögen, die seitliche Begrenzung
nach dem Abstand der Säulen, die Tiefe der Orgel nach der
Breite der Choreinfassung. Da die Orgel in den Kathedralen meist
im Bogen zwischen zwei Pfeilern eingebaut wird, erhält das
Gehäuse oft eine viel grössere Höhe, als es von der Orgel her
eigentlich benötigt wird. Bei den tiefliegenden Windladen sind die
spanischen Orgeln nicht sehr hoch. Die kühn übereinandergestellten,
oft sehr reich gestalteten Prospektpfeifenfelder dienen daher nur der
Dekoration; sie sind in der Regel Attrappen. Der grosse leere Raum
über dem Organo grande (Hauptwerk und Hinterwerk) hat einen
klangabsorbierenden Effekt, der bei dem Klangideal eines
zurückhaltenden Plenums der inneren Register erwünscht war. Das
Gehäuse der Orgel besteht bei grossen Kathedralorgeln eigentlich
nur aus einer vorderen und hinteren flachen Fassade; eine
Gehäuserückwand mit entsprechender Klangabstrahlung fehlt. Auch
diese Eigenart der Gehäusekonstruktion trägt zu einem milden
Plenum bei.

Die Windladen der spanischen Orgel sind chromatisch, also nicht
nach dem System der C-Cis-Seite, angeordnet. Soll der Prospekt
trotzdem eine symmetrische Gestalt erhalten, so sind für die
Prospektpfeifen (Prinzipale) komplizierte Verführungen nötig. Die
Chamaden (Horizontalzungen) werden dagegen oft nicht einfach
symmetrisch, sondern auf eine noch kompliziertere dekorative Art
angeordnet, die ein ausgedehntes Konduktensystem für die
Windversorgung dieser Pfeifen erfordert. Auch wenn man die Werke
einer spanischen Orgel mit Ausnahme des Unterwerks eigentlich
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recht mühelos erkennen kann, ist ihr Prospekt nicht der Ausdruck
des inneren Aufbaus.

Der Spielschrank liegt in der Regel unter der Hauptwerkslade und
enthält eine Menge Registerzüge - manchmal über 100, da praktisch
jedes Register in einen Diskant- und einen Basszug aufgeteilt wird.
Daneben gibt es Handgriffe für Tremulanten und Sperrventile.

Traktur

Die Spieltraktur ist einfach und leichtgängig. Die Trakturwege sind
wegen der kleinen Laden mit den allerdings recht engen
Platzverhältnissen sehr kurz, besonders auch, weil der Ventilkasten
des Hauptwerks (1rgano grande) unmittelbar hinter dem Prospekt
über der Klaviatur liegt. Auch die langen und schmalen Ventile
dienen einer leichteren Spielbarkeit. Die Tasten sind einarmige
Hebel mit strahlenförmig verlaufenden, direkt zu den Ventilen der
Windladen laufenden Abstrakten, die nur bei den äussersten
Basspfeifen wegen der grösseren Distanz zur Seite mit einzelnen
Wellen übertragen werden. Die chromatische Anordnung der Pfeifen
ermöglicht eine einfache und übersichtliche Traktur. Da die
Windladen des Unterwerks (Echowerks) zu beiden Seiten des
Spielschrankes auf dem Orgelboden liegen, können deren Ventile
durch eine einfache Stechermechanik geöffnet werden. Bei einem
Rückpositiv befinden sich die Spielventile senkrecht unter den
Manualen: Die Traktur ist auch hier sehr kurz und leicht spielbar;
die dementsprechend langen Kanzellen verlaufen unter der
Orgelbank zum Rückpositiv (vgl. Abb. Seite 50 unten). Nur für das
Hinterwerk ist die Traktur etwas länger, aber immer noch recht
kurz im Vergleich zu einem Oberwerk in unseren Breiten: Seine
Ventile liegen zwar auf dem gleichen Niveau wie beim Hauptwerk,
jedoch unmittelbar hinter dem Prospekt zum Seitenschiff hin. Mit
Rücksicht auf die Trakturführung hat eine Orgel mit 5 Werken
auch nur 3 Klaviaturen.

Das Konduktensystem ist bei der spanischen Orgel dafür viel
komplizierter und beliebter als im Orgelbau Mitteleuropas. Bei uns
verführt man nur Prospektpfeifen, ein hochgestelltes Cornett oder
ausnahmsweise separat gestellte Pfeifen bei Platzproblemen. Im
spanischen Orgelbau wurden lange Verführungen von Pfeifen oder
das Hochbänken von einigen Registern bevorzugt, um Trakturwege
zu ersparen, seltener auch, um den Prospekt dekorativer zu
gestalten - sofern man hier nicht lieber Attrappenpfeifen einbaute!
Bei Prospektpfeifen findet man gelegentlich bis zu 2.5 Meter lange
Kondukten. Auch die Pedaltraktur ist nur wenige Zentimeter lang;
die längsten Kondukten zu Pedalpfeifen messen aber oft bis zu 7
Meter.
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Windladen

Der spanische Orgelbau verwendet Schleifladen. Springladen wie in
Italien kennt man nicht. Die relativ kleine Windladen-Grundfläche
ermöglicht zwar eine kurze, einfache Traktur, ist aber ein weiterer
Grund dafür, dass bei grösseren Orgeln einzelne Pfeifen oft weit
abgeführt werden müssen. Als Kondukten verwendet man grosse,
dicke Bretter, in denen die Kanäle eingestemmt und mit Leder
zugeklebt werden. Dieses System hat sich über Jahrhunderte als
sehr haltbar erwiesen. Zur Vereinfachung der Traktur besitzen zwei
Werke manchmal eine gemeinsame Windlade: Sperrventile schaffen
die Möglichkeit, die beiden Werke voneinander getrennt spielen zu
können und dienen gleichzeitig als einfache Registrierhilfen. Die
Pfeifen sind immer chromatisch angeordnet und in der Regel in
Bass- und Diskanthälfte aufgeteilt: Entsprechend der Klaviatur
stehen die grossen Pfeifen links und die kleinen rechts im Gehäuse.
Das daraus erwachsende Problem für die Verführungen im
symmetrisch gestalteten Prospekt wurde bereits erwähnt. Die
chromatische Anordnung bei einer Teilung in Bass- und
Diskantregister hat aber den grossen Vorteil, dass diese beiden
Windladen einen getrennten Wind haben: Die Basspfeifen können
den Diskantpfeifen den Wind nicht wegnehmen; eine Windstössigkeit
in den oberen Lagen bei raschen Läufen im Bass wird so
vermieden. Die einfache und kurze Trakturführung ruft nach langen
und tiefen Kanzellen, die Platzverhältnisse werden damit eng. Dies
führt zu einer komplizierten Pfeifenaufstellung, besonders in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, wo die Orgeln durch
Horizontalzungen erweitert werden.

Ein Tutti-Spiel ist - wie praktisch bei allen Orgeln dieser Zeit -
auch bei der spanischen Orgel nicht vorgesehen, da Blasbälge,
Kanäle und Kanzellen dafür zu klein sind. Auch musikalisch ist ein
Spiel mit allen Registern sinnlos. Für eigentlich musikalische
Registrierungen, das Plenum der Prinzipalregister (Lleno), das
Flöten- und Cornettplenum (Lleno acornetado) oder das Spiel mit
den horizontalen Zungen (Lengüeterna), ist die Windversorgung der
spanischen Orgel mehr als ausreichend. Vereinzelt sorgen
Sperr-Wechselschleifen dafür, dass gewisse Register nicht gleichzeitig
verwendet werden können. Sperrschleifen dienen bei grösseren
Orgeln gelegentlich auch als einfache Registrierhilfen, die mit dem
Fuss zu bedienen sind: Eine solche Schleife regelt zum Beispiel die
Windzufuhr zu einer Gruppe von 4 Registern mit je eigenen
Schleifen und kann so als freie Kombination gebraucht werden.
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Gebläse

Das Gebläse, am häufigsten ein keilförmiger Balg mit mehreren
Falten, wird in der Regel durch einen Handhebel bedient. Die
Grundplatte des Balges liegt schräg und ermöglicht damit einen
relativ konstanten Winddruck bis kurz vor der vollständigen
Entleerung. Bei vielen Orgeln ist die ursprüngliche Windversorgung
noch erhalten. Der Winddruck beträgt bei kleinen Orgeln und
Positiven etwa 50-60 mm, bei mittleren Orgeln etwa 60-76 mm, bei
grossen bis 90 mm Wassersäule. Dieser letzte Wert gilt zum Beispiel
als Original-Winddruck der Kaiserorgel in Toledo. Erwähnenswert
bei dieser Orgel ist auch die ursprüngliche, leider nicht mehr
erhaltene Balgbedienung: Die zwei grossen Schöpfbälge wurden
durch einen Schaukelbalken aufgezogen, auf dem der Kalkant hin
und herlief.

Pfeifen und Register

Die Pfeifenlänge wird in Spanien nicht nach Fusszahl, sondern nach
Spannen oder Handbreiten gerechnet. 8'-Länge entspricht in
Kastilien 13 Palmos, in Katalanien oft nur 10 "Palms".

Vorherrschend in jeder Disposition sind die Prinzipale, sowie die
offenen oder gedeckten Flöten. Im 18. Jahrhundert machen die
vertikalen und horizontalen Zungenstimmen oft mehr als einen
Drittel der Register aus. Der Windverbrauch aller Stimmen, auch
der Zungenregister, ist sehr gering, die Ansprache trotz niedrigem
Windverbrauch erstaunlich prompt. Von den Labialpfeifen hat
lediglich die Corneta einen sehr robusten Charakter, da sie auch
gegen ein horizontales Zungenregister aufkommen muss. Sonst ist
der Klang der Labialpfeifen, wie auch der inneren vertikalen
Zungen, eher zurückhaltend, aber tragfähig. So imponiert das
Plenum wie bei den Franzosen bescheiden, weniger grell als bei uns.
Im Gegensatz zu den kräftigen Horizontalzungen sind diese Register
für die Verwendung innerhalb der Liturgie im Coro vorgesehen.

In fast allen Werken findet sich ein Prinzipalaufbau einschliesslich
der Quintregister. Nur im Hinterwerk weist der Prinzipalchor
Lücken auf. Die Prinzipalregister sind besonders im Bass eher eng
mensuriert, die Labien der Flöten relativ schmal.

Das Kornett (Corneta) - ein weit konisches, erhöht aufgestelltes
Soloregister in oft bis zu 7-facher Besetzung - und andere
Terzregister kamen wohl erst ab 1550 auf. Immerhin wird bereits
um 1450 eine repetierende Terzzimbel beschrieben (De Graaf (3)). Im
18. Jahrhundert enthalten auch die repetierenden, 3-10-fachen
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Mixturen häufig eine Terz. Die Terzmixtur "Tolosana" hat ihren
Ursprung wohl in Frankreich (Toulouse).
In der spanischen Orgel des 18. Jahrhunderts finden wir oft
mehrere labiale Solostimmen (Kornett, Querflöten), aber meist nur
im Diskant. Erwähnenswert ist auch das kornettähnliche, oft nur in
der Basshälfte vorhandene Register "Nasardos": Eine Art
Sesquialtera aus schmal labiierten Flöten, bis zu 8 Chören stark,
manchmal repetierend. Die Aliquotstimmen repetieren oft bei der
Klaviaturteilung. Zur Vielfalt an farbigen Labialregistern gesellen
sich die vertikalen und vor allem die horizontalen Zungenregister
mit ihrem sehr unterschiedlichen Klangcharakter. Wie überall sind
auch hier die unvermeidlichen Spielereien, wie Nachtigall oder
Glockenrad, anzutreffen. Register, wie sie im nördlichen
Mitteleuropa gebräuchlich sind, etwa Quintadena, Terzian oder die
eigentliche Sesquialter, sind unbekannt.

Während also das Plenum und die vertikalen Zungen im Inneren
der Orgel eher zurückhaltend und vornehm imponieren, klingen die
horizontalen Zungenregister prägnant und laut. Erst durch
Hinzunahme dieser Register erhält das Plenum seinen vollen Glanz.

Für unsere Augen und Ohren sind diese "Spanischen Trompeten" oder
Chamaden zwar das hervorstechendste Merkmal, aber bei weitem nicht das
Wichtigste an der spanischen Orgel. Die Chamaden sind auch nicht - wie oft
geglaubt wird - das obligate Register für die Wiedergabe der "Batallas" -
dieser in Spanien bekannten Orgel-Programmusik zur Darstellung eines
Schlachtgetümmels. Auch wenn sich solche Trompeten für diese Musik sehr
gut eignen, ist daran zu erinnern, dass die Gattung "Batalla" lange vor
dem Aufkommen der Chamaden bekannt war.

Die horizontalen Zungen traten um das Jahr 1700 relativ rasch im
ganzen Land auf und wurden oft an bereits bestehende Gehäuse,
meist an beiden Hauptfassaden, angefügt. Als erstes horizontales
Register besassen bereits ab ca. 1650 sehr viele Orgeln eine
"Dulzayna", ein kurzbecheriges, konisches Zungenregister. Warum
die Orgelbauer auf die Idee kamen, Register auf diese eigenwillige
Art zu plazieren, ist nicht ganz geklärt. Es liegt auf der Hand
anzunehmen, dass der Wunsch nach Erweiterung einer Orgel bei
dem durch die Architektur vorgegebenen beschränkten Platzangebot
nur durch den Anbau externer Register realisiert werden konnte.
Anderseits war es nur auf diese Art möglich, die schon von der
Gehäusekonstruktion her für einen milden Klang prädestinierte
Orgel durch eine "radikale" und trotzdem windsparende Massnahme
kräftiger zu machen und ihr eine eigentliche Klangkrone zu geben.
Während die portugiesischen Orgeln höchstens zwei horizontale
Zungenregister aufweisen, sind sie in Spanien zahlreich und zu
dekorativen Gebilden ausgebaut worden. Wie der übrige Prospekt,
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so sind auch die Chamaden nicht chromatisch ansteigend, meist
aber auch nicht symmetrisch, angeordnet. Man erkennt in ihrer
Anordnung eine gewisse Repetition, die eher in der optischen
Gestaltung, als in klanglich-akustischen Gründen (6) ihre Erklärung
findet. Jedenfalls kann ihr musikalischer Sinn nicht mit der
eindeutig musikalisch begründbaren Mixturrepetition, wie sie auch in
Spanien gebräuchlich ist, verglichen werden. Im Vergleich zu den
übrigen Prospektpfeifen sind die Horizontalzungen somit nochmals
komplizierter angeordnet und benötigen ein ausgedehntes
Konduktensystem. So werden diese Zungen also nie direkt mit Wind
versorgt - für uns ein orgelbauliches Kuriosum: Unsere Orgelbauer
achten sorgfältig darauf, dass die Zungen immer direkt über den
Ventilen liegen, damit sie den Wind "aus erster Hand" erhalten.
Umso erstaunlicher ist die Tatsache, dass die spanischen Trompeten
sehr prompt ansprechen. Der Grund dafür liegt in den ganz
dünnen Zungenplättchen, die man im spanischen Orgelbau
verwendet.

Die horizontalen Zungenstimmen dienen den grossen musikalischen
Effekten, die auch ausserhalb des Coro präsent sein sollen. Sie haben
zweierlei Funktion: Einstimmiges solistisches Spiel und Spiel mit
Akkorden. Bei solistischer Verwendung der Trompete wird die
Begleitstimme auf dem gleichen Manual mit separat registrierbaren
Labialregistern im Diskant bezw. Bass gespielt. Das Spiel mit
Akkorden gilt vor allem zur Darstellung der berühmten "Batallas".
Hier verwendet man je nach Grösse der Orgel eine Trompeta de
batalla 8' oder Clarin 8', bei grösseren Orgeln vielleicht zusätzlich
eine Trompeta magna 16', deren Grosse Oktave immer vertikal
unmittelbar hinter dem Prospekt steht. Bei besonders reichhaltigen
Orgeln ist eine weitere Verstärkung mit Bajoncillo 4' und Chirimia
2' möglich. Schliesslich kann ein Zufügen der horizontalen Regale wie
eine Klangkrone wirken.

Die Kehlen der Trompeten sind meist aus Kupfer oder Messing, die
der horizontalen Regale eher aus Holz. Die starkwandigen Becher der
horizontalen Zungen enthalten meist sehr viel Zinn. Seltener werden
die Becher in Holz konstruiert und haben den Vorteil, dass sie sich
nicht verbiegen.

Mit Ausnahme der horizontalen Zungen unterscheiden sich die
übrigen Pfeifen in ihrem Bau und ihren Mensuren nicht wesentlich
von den auch in Mitteleuropa üblichen Registern.
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Die Disposition klassischer spanischer Orgeln

Die Disposition einer klassischen spanischen Orgel ist kompliziert zu
lesen, nicht nur wegen der für uns fremdartigen Ausdrücke und der
ungewohnten Längenbezeichnungen (Palmos), sondern vor allem auch
wegen der Registerteilungen. Die Register im Bass und im Diskant
haben gelegentlich unterschiedliche Namen, und manchmal fehlt der
Bass-, bezw. der Diskantteil eines Registers. Da sehr viele Orgeln
im Lauf der Zeit verändert wurden, sind Dispositionen von Orgeln,
wie wir sie heute finden, nicht immer typisch für die frühere Zeit.
Auf der folgenden Seite 60 sind einige Musterdispositionen aus dem
Jahre 1724 angegeben, wie sie von Pablo Nassarre im ersten Teil
seiner Escuela música beschrieben wurden (Zaragoza 1724; zit. nach
(6) S. 146 und (4) S. 198). Durch Kenntnis dieses Schemas werden
auch komplizierte Dispositionen, wie sie Reuter (6) zahlreich und
detailliert beschreibt, besser verständlich. Die Anzahl der Teilwerke
und die Disposition der Horizontaltrompeten sind hier nicht
festgelegt; je nach architektonischen und finanziellen Möglichkeiten
können sie sozusagen im "Baukastensystem" ausgewählt werden. Zur
besseren Verständlichkeit sind die uns geläufigen Fusszahlen in
Kleinschrift wiedergegeben.

Die Orgelmusik in der Hochblüte Spaniens

Die frühesten bis heute bekannten Kompositionen für Clavier
(Tasteninstrumente) sind in Spanien und Portugal erst im zweiten
Drittel des 16. Jahrhunderts geschaffen worden. In diesen
Sammlungen finden wir bereits wertvolle spieltechnische Hinweise
über Fingersatz (Gebrauch des Daumens) und über Verzierungen.
Spanien übte musikalisch schon früh einen bedeutenden Einfluss
über ganz Europa bis nach Süddeutschland aus: Seit der Zeit eines
Isidor von Sevilla (560-636) reicht diese Tradition über Bartolomé Ramos
de Pareja (1440-1491) bis zu Juan Bermudo (1510-1565), Francisco de
Salinas (1513-1590) und vielen andern Musiktheoretikern, die eine
"internationale" Bedeutung erlangt haben. Nach ihnen ging diese
führende Stellung später an Italien über.

Auch in Spanien bestanden die Anfänge der Clavierwerke in
Transkriptionen von Motetten, Liedern oder Tänzen oder in
liturgischen Kompositionen. Für das Umsetzen von Chormusik auf
die Orgel (Intavolaturen) spielte die kunstgerechte Verzierung eine
wichtige Rolle. Diese Kenntnis spielte bei der Ausbildung der
Musiker eine wichtige Rolle und ist in vielen theoretischen Schriften
festgehalten.
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Musterdispositionen aus dem Jahre 1724

Orgel von 26 palmos: Orgel für kleine Kirchen:

Flautado de 26 16' Flautado de 61/2 4'
Flautado de 13 8' Octava 2'
Docena 22/3' Docena 1/3'
Quincena 2' Quincena 1'
19na 11/3' Lleno 3-fach 11/3' 1' 2/3'
22na 1' Cimbala 2-fach 1' 2/3'
26na 2/3' oder 3-fach 1' 2/3' 1/2'
Lleno üblich 5-fach 11/3' 1' 1' 2/3' 2/3'
Cimbala 4-fach 1' 2/3' 2/3' 1/2'
Sobrezimbala 4-fach 1/2' 1/3' 1/3' 1/4'

Orgel von 13 palmos: Realexos ò Portatiles:
(kleine Orgeln, Portative)

Flautado de 13 8'
Octava 4' Flautillo
Docena (12na) 22/3' tapado (de 61/2) 4'
Quincena (15na) 2' Octava 2'
19na 11/3' Quincena 1'
Lleno 3-fach 11/3' 1' 2/3' Lleno 3-fach 1' 2/3' 1/2'
od. 4-f 11/3' 1' 1' 2/3' od. 4-f 1' 2/3' 1/2' 1/3'
od. 4-f 1' 1' 2/3' 1/2'
od. 5-f 11/3' 1' 1' 2/3' 1/2'
od. 5-f 1' 1' 2/3' 2/3' 1/2'

Cimbala 3-fach 1' 2/3' 1/2'
od. 4-f 1' 2/3' 1/2' 1/3'
od. 5-f (beliebig verdoppelt)

Seit dem 16. Jahrhundert ist eine Fülle von Orgelkompositionen
entstanden, die an Reichhaltigkeit sogar die zeitgenössische
französische Orgelliteratur übersteigt. Es handelt sich hier teils um
Cantus firmus-gebundene Stücke liturgischer Art, teils um freie
Orgelstücke. Zwei Formen fanden schnell grosse Verbreitung: Das
Tiento und die Variation.
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Tiento bedeutet etwa "Tastenstück" (tentar = tasten, suchen,
entsprechend Ricercare (?), auch Befühlen, Stimmen eines
Instrumentes). Es hatte vielleicht ursprünglich die Funktion, sich auf
einem Tasteninstrument einzuspielen oder die Stimmung eines
Saiteninstrumentes zu überprüfen. Anfänglich verstand man darunter
ein frei präludierendes Instrumentalstück. Später erhielt es Elemente
der Toccata, des Präludiums, der Fantasie und vor allem des
Ricercare, dem es in seiner imitierenden, streng gegliederten Form
zunehmend ähnlich wurde. Oft findet sich die Bezeichnung "Tiento
de medio registro", was bedeutet, dass von der "halben
Registrierung" Gebrauch gemacht, also Diskant und Bass
unterschiedlich registriert werden soll. Im Gegensatz dazu ist ein
"Tiento lleno" im Bass und Diskant gleich zu registrieren.

Zur Gattung Variation gehören die "Glosas" oder "Glosados". In
diesen Werken hat zum Beispiel Cabezón liturgische oder weltliche
Vokalmusik für die Orgel ausgeschrieben (verziert, "glossiert") und
damit aus einem einfachen vokalen Madrigal ein Instrumentalstück
geschaffen. Die "Diferencias", eine weitere Form, ist vor allem bei
Cabezón die Bezeichnung für Variationen über Chansons- und
Tanzmelodien.

An weiteren gebräuchlichen musikalischen Formen dieser Zeit kennt
man den Begriff "Obra" = "Werk", also ein Ausdruck ohne
eigentliche Charakterbezeichnung, gleichbedeutend etwa wie
Präludium.

Eindeutig erstrangige Bedeutung hatte aber immer die
Improvisation, nicht die vorgegebene Literatur: Die Intavolaturen
waren eher verpönt und sollten nur als Vorlagen zur Improvisation
dienen. Wir finden hier eine Parallele zur frühen norddeutschen
Musik der Zeit Scheidemanns: Auch hier diente die Aufzeichnung in
Tabulatur den Schülern vorwiegend zum Lernen, weniger der
direkten Aufführung, die im Wesentlichen Improvisation war (Harald
Vogel, Bulletin OFSG 6, Nr. 4 (1988), S.82). Auch in Norddeutschland
bestand die frühe Orgelmusik in erster Linie aus Adaptationen von
Vokalmusik (Bulletin OFSG 8, Nr. 1 (1990), S. 4).

Wiederholt trifft man auch auf Registrieranweisungen, vorwiegend
fast als "Gebrauchsanweisung" im Zusammenhang mit bestimmten
Orgeln. Dies wird verständlich, wenn man bedenkt, wie kompliziert
die Uebersicht an einer spanischen Orgel werden kann mit ihren
verschiedenen Werken, ihrer oft recht hohen Registerzahl und den
Registerteilungen. Eine solche Anweisung musste bei den bereits
(Seite 46) erwähnten 4 Orgeln im Escorial von 1578 ((6) S. 62)
niedergeschrieben werden. Kurz nach deren Fertigstellung hatten
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nämlich die Klosterorganisten einige Mühe im Umgang mit diesen
Instrumenten, wobei sie auch technische Defekte (Windversorgung)
beklagten. Ein Gutachten durch den Hofmusiker Philipps II., Diego
del Castillo, beurteilte die Orgeln als tadellos, veranlasste aber
detaillierte Anweisungen zum Gebrauch der Register mit
Anbringung verständlicher Registernamen, so dass die Orgeln rasch
zur Zufriedenheit funktionierten. Weitere Registrieranweisungen sind
auch überliefert im Anschluss an die Erneuerung der grossen Orgel
in der Kathedrale von Lérida durch den Franziskanermönch und
Orgelbauer Antonio Llorens im Jahre 1624 ((6) S. 85-88). Eine
Registrieranweisung zur Evangelienorgel der Kathedrale von Segovia
ist datiert aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts ((6) S. 115).

Komponisten

Antonio de Cabezón (ca. 1500-1566) gilt als erster eigentlicher
Meister der spanischen Claviermusik. Von Geburt an blind, war er
mit 16 Jahren bereits Hoforganist bei Kaiserin Isabella, der
Gemahlin Karls V. Obwohl Organist, machte er am Hof, nicht in
kirchlichen Diensten, Karriere. Nach der Abdankung Karls V. trat
Cabezón in die Dienste seines Sohnes Philipp II. und begleitete ihn
auf seinen Reisen. In dieser Eigenschaft hielt er sich 1554-56 in
England auf, wo er mit Sicherheit einen wichtigen Einfluss auf die
englischen Virginalisten und damit auf die Entwicklung der
nordeuropäischen Instrumentalmusik ausübte. Damit hat Cabezón
auch Sweelinck (1562-1621) und die norddeutsche Organistenschule
sicher wesentlich geprägt. In der Musik Sweelincks erkennt man
tatsächlich viele Elemente der Verarbeitungsart Cabezón s. Ein
Einfluss auf die neapolitanische Schule ist ebenfalls wahrscheinlich,
da Neapel ca. 1500-1700 zur spanischen Krone gehörte. Trotz seines
relativ frühen Todes hinterlässt Cabezón ein grosses Werk. Bereits
1578 wurde seine bedeutendste Sammlung veröffentlicht: Obras de
Musica para tecla, arpa y vihuela.

Neben den bereits erwähnten Tientos und Differencias hat Cabezón
auch Motetten von Josquin, Crecquillon, Clemens non Papa und von
andern niederländischen Komponisten geschaffen. Seine
Kompositionen tragen den Stempel ihrer Herkunft aus der
Vokalmusik; der wohlproportionierte, gehaltvolle Satz ist frei von
oberflächlichem Figurenwerk.

Der bekannteste Orgelkomponist der Barockzeit ist zweifellos Juan
Cabanilles (1644-1712), Organist an der Kathedrale Valencia ab 1665
bis zu seinem Tode. Als Komponist hat er ausschliesslich für die
Orgel geschrieben. Sein Werk orientiert sich an der französischen
und italienischen Orgelschule: Die Kanzonen, Passacaglien, Toccaten
und Tientos sind im Stil der Ricercari von Frescobaldi gehalten. In
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seiner Musik verbindet er homophone und polyphone Elemente.

In Francisco Correa de Araujo (Arauxo) (ca. 1575-1655) wird die
grossartige Epoche der spanischen Orgelmusik zum Höhepunkt
geführt. 1598-1636 ist er Organist an der Kirche San Salvador in
Sevilla, anschliessend an der Kathedrale von Jaén und seit 1640 in
Segovia. 1626 veröffentlicht er eine bedeutende Sammlung mit
Orgelstücken, verbunden mit einer eigentlichen Orgelschule, die
wertvolle Erkenntnisse vermittelt über die spanische Orgelpraxis des
frühen 17. Jahrhunderts: Libro de tientos y discursos de musica practica,
y théorica de organo, intitulato Facultad orgánica. Diese Musik wurde
in der spanischen Tabulaturschrift ("cifra") niedergeschrieben. Von
seiner Eigenwilligkeit zeugen gewisse Anekdoten. Auch musikalisch
geht er mit seinen vielfältigen Rhythmen (zum Beispiel Quintolen
und Sextolen) und seiner Harmonik neue Wege.
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